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In fast allen westlichen Gesellschaften stehen die Folgen der Zuwanderung ganz 
oben auf der politischen Agenda. Öffentliche Debatten werden teilweise kontro-
vers und emotional geführt. Negative Einstellungen gegenüber Migranten, die 
dabei zum Ausdruck kommen, können zu einem dauerhaften gesellschaftlichen 
Problem werden: Wenn Menschen strukturell diskriminiert werden, ziehen sie 
sich womöglich irgendwann aus der Gesellschaft zurück und bilden sogenannte 
Parallelgesellschaften. Die Sorge um solche Tendenzen prägt die Debatte um 
Vielfalt und sozialen Zusammenhalt entscheidend mit.

Zuwanderungsfeindliche Ressentiments sind normativ nicht wünschenswert – 
und haben ökonomisch ungünstige Folgen. Sie tragen dazu bei, dass die vorhan-
denen menschlichen Ressourcen nicht ausgeschöpft werden. Angesichts hoher 
Bevölkerungsanteile von Migranten sind Fragen der Einstellungen wirtschaft-
lich relevant; in Deutschland hat jeder Fünfte einen Migrationshintergrund (19,5 
Prozent im Jahr 2011).

Negative Einstellungen zur Zuwanderung sind in Deutschland weitverbreitet. Im 
Sozio-oekonomischen Panel (SOEP) werden Menschen jedes Jahr zu ihren 
Hauptsorgen befragt. Rund 35 Prozent der Befragten geben an, über die Zuwan-
derung nach Deutschland sehr besorgt zu sein. Wie vorherige Studien gezeigt 
haben, sind solche Fragen nach Sorgen um dieses Thema zuverlässige Indikato-
ren für negative Einstellungen zur Zuwanderung.

Die sozialwissenschaftliche Forschung sucht nach Erklärungen für negative 
Haltungen gegenüber Zuwanderern. Es gibt dabei zwei grundlegend unter-
schiedliche Ansätze: Die Theorie der sozialen Identität erklärt ablehnende Ein-
stellungen gegenüber Zuwanderern mit einer tief verwurzelten und psycholo-
gisch wirksamen Unterscheidung zwischen dem „Wir“ und den „Anderen“. Nicht 
die Ressourcenknappheit sei entscheidend für die Ablehnung, sondern eine all-
gemeinere und dauerhaft negative Einschätzung ethnischer Gruppen, die als 
„anders“ wahrgenommen werden. 

Einen anderen Ansatz vertritt die Theorie der ethnischen Konkurrenz. Deren 
Vertreter argumentieren, vor allem sozioökonomisch Benachteiligte und 
schlechter Gebildete hätten den Eindruck, sie befänden sich mit den ethnischen 
Deutschen in einem Wettbewerb um knappe Ressourcen wie Arbeitsplätze, 
Wohnraum, wirtschaftliche Vorteile und soziale Transferleistungen. In dieser 
Gruppe gebe es deshalb zuwanderungsfeindliche Einstellungen. Diese Ressenti-
ments gegenüber Zuwanderung werden als defensive Reaktion auf einen wahr-
genommenen Wettbewerb um knappe Güter zwischen den verschiedenen Grup-
pen gedeutet. Besser Ausgebildete verträten dagegen tolerantere Werte, weil sie 
weniger stark mit Migranten konkurrieren. 

Einzelne Aspekte der Theorie der ethnischen Konkurrenz wurde in einer WZB-
Studie auf der Grundlage der Daten des Sozio-oekonomischen Panels (SOEP) 
über die Jahre 1999-2009 überprüft. Die Analyse zeigt, dass ethnische Konkur-
renz in Deutschland eine Haupttriebkraft für Fremdenfeindlichkeit in allen Be-
völkerungsschichten sein könnte. Betrachtet man den zeitlichen Verlauf, dann 
lässt sich nachweisen: Der Verlust des Arbeitsplatzes (was breit verstanden wird 
und zum Beispiel das Auslaufen befristeter Verträge einschließt), erhöht die 

Ängste, die Abwehr auslösen �Wer den 
Job verliert, neigt eher zu migranten-
feindlichen Einstellungen
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Summary: �Ethnic competition over 
jobs is one of the main explanations 
for negative attitudes toward immig-
rants. Data for the years 1999-2009 
show that in Germany, independent of 
people’s class, those who lose their job 
or expect difficulties to find a new job 
hold more negative attitudes  toward 
immigrants than others. Moreover, 
also those individuals who live in are-
as with higher unemployment are 
more xenophobic.

Kurz gefasst: �Aus welchen Quellen 
speisen sich Vorbehalte gegen Frem-
de? Die Analyse von Daten über die 
Jahre 1999 bis 2009 zeigt: In Deutsch-
land dürfte ethnische Konkurrenz 
Hauptursache für Fremdenfeindlich-
keit – und zwar in allen Bevölke-
rungsschichten. Menschen, die ihren 
Arbeitsplatz verlieren oder große 
Angst vor Arbeitsplatzverlust haben, 
haben deutliche mehr Tendenzen zu 
Fremdenfeindlichkeit. Wer in einer 
Gegend mit hoher Arbeitslosigkeit 
lebt, ist auch eher abweisend gegen-
über Fremden.
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Wahrscheinlichkeit, dass die Befragten sich sehr besorgt zur Zuwanderung äu-
ßern, um 25 Prozent. Verliert jemand durch die Entlassung seinen Job, erhöht 
sich diese Wahrscheinlichkeit sogar um 30 Prozent. Anders ausgedrückt: Die 
Wahrscheinlichkeit, dass Menschen sich im Jahr nach einem Arbeitsplatzverlust 
zuwanderungsfeindlich äußern, steigt um 25 bzw. 30 Prozent. 

Auch unter jenen, die annehmen, bei einem potenziellen Arbeitsplatzverlust nur 
schwer eine neue Stelle finden zu können, steigt die Wahrscheinlichkeit zuwan-
derungsskeptischer Einstellungen, und zwar um 35 Prozent. Die Studie zeigt au-
ßerdem, dass der regionale Kontext einen Einfluss auf die Einstellungen hat. 
Steigt in einer Region die Arbeitslosenquote, nehmen auch die negativen Ein-
stellungen gegenüber Zuwanderern zu.

Diese Befunde gelten unabhängig von der sozialen Schichtzugehörigkeit. Die 
Studie bietet belastbare Belege dafür, dass die These der ethnischen Konkurrenz 
für alle Personen zutrifft, nicht nur für diejenigen, die auf lange Sicht stärker 
ökonomisch benachteiligt sind, also zum Beispiel die Unterschicht. Das heißt: 
Wenn Menschen unfreiwillig ihren Arbeitsplatz verlieren, wird ihre Einstellung 
gegenüber Migranten negativer, weil sie verletzlicher sind und sich akut einer 
Konkurrenzsituation auf dem Arbeitsmarkt ausgesetzt sehen. Selbst wenn sie in 
Wirklichkeit möglicherweise gar nicht primär mit Migranten konkurrieren, 
nimmt die Feindseligkeit gegenüber Zuwanderern zu, weil sie als ethnische Be-
drohung wahrgenommen werden. Diese Studie bestätigt daher die Theorie eines 
realistischen Gruppenkonflikts insofern, als eine Veränderung in der Verteilung 
knapper materieller Ressourcen die interethnische Feindseligkeit unabhängig 
von der jeweiligen sozialen Schicht erhöhen kann.

Die Befunde implizieren, dass Veränderungen auf dem Arbeitsmarkt die Einstel-
lungen der Deutschen zur Zuwanderung beeinflussen. Negative Haltungen zur 
Zuwanderung und zu Migranten können zu Diskriminierung oder einem wenig 
attraktiven Klima für Neuankömmlinge führen. Angesichts des aktuellen Zu-
stroms neuer Einwanderer, etwa aus Spanien, Polen und Griechenland, ist dieses 
Thema in der heutigen vielfältigen, multiethnischen deutschen Gesellschaft von 
großer Bedeutung.
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